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Die Nordgrenze der Balkanhalbinsel 
von Prof. Dr. Albrecht Penck in Berlin. 

Die horizontale Gliederung spielt bei Carl Ritter eine grosse Rolle für die Einteilung 

der Landoberfläche. Sie wird bewirkt durch das Ineinandergreifen von Wasser und Land. 
Grösstenteils vom Meere umschlossene Halbinseln heben sich vom Stamme der Festländer 
als Glieder ab 1). 

Diese Einteilung ist keine morphologische. Nicht Formen will Ritter von einander 
trennen, sondern Gebiete von einander scheiden, die verschiedene Wirkungen ausüben; wie 
allgemein tritt der morphologische Gesichtspunkt gegenüber dem des funktionellen bei ihm 
zurück, und wenn er von den Wirkungen spricht, die die unterschiedenen Landflächen 

ausüben, so denkt er in erster Linie an den Verlauf der Geschichte. Wie Stamm und Glieder 
von einander abzugrenzen sind, erörtert er nicht. Durch eine Linie, die die Nordenden des 

Mittelmeeres und des Schwarzen Meeres verbindet, schneidet er die südeuropäischen 
Halbinseln vom Stamme Europas und überlässt denjenigen, welche sich mit den Teilen 

Europas beschäftigen, Grenzen zu ziehen. Es ist in verschiedener Weise geschehen, und 
zwar nicht nur im einzelnen Falle, sondern auch nach den Gesichtspunkten, von denen 
ausgegangen wird. Dies zeigt das herkömmlich gewordene Vorgehen. Man grenzt die beiden 
westlichen Halbinseln durch Gebirge, die grosse südöstliche durch Flüsse vom Stamme 

Europas ab. Man folgt keinem bestimmten Prinzipe, sondern wählt von Fall zu Fall eine geeignet 
erscheinende Kamm- oder Tiefenlinie zur Grenze. Stillschweigend wird dabei die Annahme 
gemacht, dass dabei natürliche Gebiete ausgeschieden werden. 

Diese Annahme trifft durchaus zu, wenn man die Pyrenäen zur Abgrenzung der 
iberischen Halbinsel benutzt. Das Land im Süden ist ganz anders beschaffen, als das im 
Norden; wollte man eine Tiefenlinie zur Grenzziehung benutzen, wollte man von der Garonne 
durch den Canal du Midi zur Aude gehen, so würde man das weite nördliche Vorland der 
Pyrenäen zur Halbinsel schlagen, die an ihm wie an einem Halse hängt, aber ganz anJere 
Natur hat. Auch zur Abgrenzung der Apenninenhalbinsel wählt man gewöhnlich nicht die 
tiefste Linie zwischen den Meeren auf ihren beiden Seiten, nicht den Lauf des Po, sondern 
die Alpen. Dabei rechnet man allerdings dies Gebirge in seiner Gesamtheit ebenso ent­

schieden zum Stamme Europas, wie. die Pyrenäen zur iberischen Halbinsel, die man sogar gern 
nach ihnen benennt. Aber die Pyrenäen spielen in derselben eine andere Rolle, als die 
Apenninen in Italien; sie sind kein Rückgrat, sondern ein Grenzwall für die Halbinsel, 
aber sie gehören der letzteren an, während die Alpen Italien vorgelagert sind. 

Die Balkanhalbinsel pflegt man durch Flussläufe zu begrenzen2). Man geht vom 
Nordende des Golfes von Triest oder vom Quarnero bei Fiume herüber zur Save, folgt 
dieser bis zur Mündung in die Donau und letzterer bis zum Schwarzen Meere. Hier hat man 
eine Tiefenlinie, die ungefähr von der Nordspitze der Adria zu jener des Pontus verläuft; 
sie folgt jener imaginären Grenze, durch die Carl Ritter die südlichen Glieder Europas vom 
Stamme schied. Diese Tiefenlinie hat durch Jahrhunderte im Westen als Staatengrenze 
gedient und ist im Osten weithin eine solche geworden. Hier scheint es, als ob wirklich 
eine von der Natur gegebene Grenze vorläge, die mit Recht zur Abgliederung einer Halbinsel 
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vom Stamme Europas verwendet werden könne. Wer freilich sich mit einer Gliederung 

unseres Erdteils in geographische Räume befasst, findet, dass jene Linie keineswegs als 

eine solche aufgefasst werden kann, der gros s e scheidende Kraft innewohnt. Das ergibt 

eine nähere Betrachtung, für welche wir die genannte Flussgrenze in zwei Abschnitte 

zerlegen. Der Banater Durchbruch der Donau teilt sie in eine pannonische Strecke von Save und 

Donau und in eine rein mösische Strecke längs der unteren Donau. 

Ob wir sie nun von Triest oder Fiume aus erreichen, die pannonische Strecke 

läuft schräg durch eine der am klarsten hervortretenden geographischen Einheiten Europas 

hindurch. Umschlungen vom Bogen der Karpathen, begrenzt durch die Alpen ist das p anno­

n i s c h e Becken ein Gebiet von ausserordentlicher Geschlossenheit, das seine siidliche 

Grenze nicht, wie man gewöhnlich sagt, an der Save und weiterhin an der mittleren Donau, 

sondern weiter südlich hat. Darüber datf die Tatsache nicht hinwegtäuschen, dass bei 

Belgrad an der Savemündung links der Donau sich weite Sümpfe erstrecken, während sich 

rechts weisser Fels erhebt. Er bildet hier kein Gebirge; wenig hoch ansteigend, ist er die 

letzte einer Reihe von Abstufungen, mit denen das Land gegen Süden ansteigt. C v i j i c 3 ) 

erblickte in diesen Stufen Kliffe eines alten, sich zurückziehenden pontischen Sees, der sich 

als ägäischer See bis an das Mittelmeer erstrecken sollte. Dieser Auffassung kann ich mich 

nicht anschliessen. Die Abstufungen haben nicht den Verlauf von Kliffen, welche die Riede! 

zwischen den Tälern quer abschneiden, sondern sie buchten sich in dieselben nach der Art 

von Tatterrassen hinein. Südlich Belgrad erstreckt sich eine typische Piedmonttreppe, wie 

sie charakteristisch ist für Land, das sich aufwölbt. Mag man nun dieser oder jener Ansicht 

beipflichten, die Tatsache bleibt bestehen, dass sich das Berglmd südlich vori Belgrad sanft 

empor wölbt und zwar nicht blass aus der nördlich gelegenen Ebene sondern auch aus seitlich 

gelegenem Lande. Östlich vom Berglande greift ebenes Land von der Waldlosigkeit des 

Kernes des pannonischen Tieflandes über die Donau und stülpt sich im Moravatale weit 

nach Süden hin. Westlich Belgrad aber erstreckt sich eine Niederung, die von der 

pannonischen nur durch den schmalen Bergzug der Fruska Gora geschieden ist und sich 

gegen dieselbe zwischen Vinkovci und Djakovo in stattlicher Breite öffnet. An der Kolubara 

und Drina buchtet sie sich in das nordserbische Bergland hinein. Die Save pendelt in ihr in 

grossen Mäandern und stattlicheren Bögen. Diese bringen sie mehrfach bis an den Rand des 

nordserbischen Berglandes, den sie stellenweise unterschneidet, so dass die Anlage von Strassen 

hier erschwert wird und die Eisenbahn seitlich ins Hügelland einbiegen muss, um von Belgrad 

nach Obrenovac zu gelangen. Andrerseits kommt die Save bei Mitrovica dicht an die syr­

mische Platte heran, die sich südöstlich der Fruska Gora bis nach Semlin, gegenüber Belgrad 

erstreckt. Wenn, wie wir mutmassen, die grossen Schlingen der Bosut einem alten Laufe 

der Save entsprechen, so kam diese einmal auch dem Nordrande der Ebene bei Vinkovci so 

nahe, dass sie leicht zur Donau bei Vukovar hätte gelangen können. Vielleicht ist solches 

sogar geschehen. Wäre ein derartiger Zustand festgehalten, so würden wir in der herkömm­
lichen Betrachtungsweise die Fruska Gora samt der fruchtbaren Lössplatte Syrmiens 

unbedenklich zur Balkanhalbinsel stellen: Ein Hinweis darauf, wie unsicher deren Grenzen 

sind, wenn wir sie an Flussläufen im Tieflande, noch dazu an einem stark hin und her sich 

schlängelnden Strome suchen. Dieser ist oberhalb Belgrad unverkennbar geknüpft an ein 

Senkungsfeld von über 150 km Länge und mehr als 20 km Breite, also von h der Grösse 

der oberrheinischen Tiefebene. 
Parallel läuft ein anderes grösseres Senkungsfeld abwärts an der Drau mindestens 

von Virovitica an, es setzt sich nördlich der Fruska Gora an der Donau fort und reicht 

nördlich Titel über die Theiss hinaus bis in die Gegend von Verschetz; zu ihm laufen die 

Niederungen, die sich an der Donau bei Budapest einstellen, und welche als Alföld die Theiss 



DIE NORbGRENZE bER BALKANHALBINSEL 3 

begleiten. Eng verknüpft ist das Gesenke an der unteren Save mit denen von Drau, Donau 

und Theiss. Westlich der Fruska Gora erstreckt sich zwischen Drau und Save das dicht 

bewaldete Bergland Sla voniens. Granitgipfel ragen aus jungtertiären Schichten zwischen 

breiten Senken auf. Ähnlich ist es auch südlich der Save; ihr Tal zwischen der Mündung 

der Bosna und Una ist ein blosser Einschnitt in einem einheitlichen Körper und bezeichnet 

nicht mehr wie weiter abwärts ein ansehnliches Senkungsfeld. Dem entspricht seine viel ge­

ringere Breite. Seine Sohle zeigt gegenüber der Vrbasmündung ein sehr auffälliges Verhalten. 

Sie steigt bei Gradiska gegen die linke Flanke so entschieden an, dass die ihr von den 

nördlichen Granithöhen der Pozeska Gora und der Psunj planina herabkommenden Bäche 

hier einschneiden. Es sieht so aus, als sei hier der Talboden angesichts des Slavonischen 

Gebirges aufgewölbt worden. Das passt trefflich zum Charakter des gesilmten Berglandes, 

in dem jungtertiäre Schichten mehrfach steil aufgerichtet sind. Es ist ein Gebiet jugendlicher 

Krustenbewegungen, durch welche die Ausfüllung des pannonischen Beckens mit ihrer alten 

Unterlage emporgehoben worden ist. Dazwischen liegen minder gehobene Felder von manchm(IJ 

ansehnlicher Ausdehnung. Die Drau ist die nordöstliche Grenze dieses Gebietes. Sie scheidet 

das Innere des pannonischen Beckens von dessen südwestlicl1er Umrandung. Die Save folgt 

lediglich einem Einschnitte in letzterer. 

Die morphologische Bedeutung der Draugrenze wird noch durch den Wechsel des 

Pfanzenkleides unterstrichen. Bis zu ihr heran reichen von Bosnien her die dichten Laub­

wälder, nordöstlich von ihr liegt offeneres Land, flachwellig, durchzogen von auffällig 

geradlinigen Tälern, mit geringer Tiefe. Hier konnte sich das Reitervolk der Magyaren 

ausbreiten, an den Wäldern von Kroatien und Slavonien machte es halt. Die Drau ist 

deswegen nich l bloss eine morphologische, sondern auch eine land~chaftliche und völkische 

Grenze von tausendjährigem Bestande. Viel geringer ist die trennende Wirkung der Save. 

Von Agram an bis in die Nähe von Belgrad fliesst sie im Waldgebiete, immer durch Gebiete 

von einheitlicher Gestaltung, nirgends ist sie Volk- oder Sprachgrenze. Aber sie hat eine 

politische Grenze von seltener Schärfe gebildet. Sie war die Mi 1 i t ärgre n z e des Kaiserlichen 

Ungarn gegen die Türkei; lange Zeit die Grenze europäischen Lebens, die Grenze des 

Bekannten gegen fast Unbekanntes. 

Wie es gekommen ist, dass die Save diese Bedeutung erlangte, lässt sich aus natür­

lichen Begebenheiten nicht erklären. Hier spielt der Lauf der Weltgeschichte die massgebende 

Rolle. Vor Wien hatte sich der Ansturm des Orients gegen den Occident gebrochen. Rasch 

wurde Ungarn erobert. Belgrad wurde genommen, die gesamte südwestliche Umwallung 

des pannonischen Beckens stand den Kaiserlichen offen. Da erfolgte ein militärischer 

Rticksch!ag. Bei Fuss blieben die Armeen längs der Save und der Donau unterhalb 

Belg1 ads stehen und daran änderte sich hundert Jahre lang nichts, obwohl auf beiden Seiten 

der Druck nachliess, am stärksten auf Seiten der Türkei. Serbien gewann seine Unabhän­

gigkeit; die Militärgrenze wurde aufgehoben, als durch die Loslösung Ungarns von Österreich 

der Ze1 fall der Donaumonarchie eingeleitet wurde. Als diese schliesslich wieder die Aufgabe 

aufgriff, welche in den Zeiten des Prinzen Eugen die Kaiserlichen bewegten, und in Bosnien 

in die südliche Umwallung des pannonischen Beckens eindrang, so war hier inzwischen in 

Serbien ein Staatskörper von nationaler Expansionsfähigkeit erwachsen, der sich über die alte 

Militärgrenze ausdehnte, als die Donaumonarchie im Weltkriege zusammen gebrochen war. 

Denn wie entschieden jene Grenze durch anderhalb Jahrhunderte als ein wahrer Limes gewirkt, 

wie sehr sie Handel und Verkehr unterbunden hat, so hat sie doch nicht ein Durchschlüpfen 

von christlichen Flüchtlingen aus den türkischen Gebieten gehindert; diese machten sich in 

den menschenleeren Strichen an der Grenze sesshaft. Hier bilden sie in weitem Umfang 

heute den Grundstock der südslavischen Bevölkerung; in Syrmien kommen Deutsche hinzu, 

die an der Donau herab kamen und sich weiter abwärts an deren linken Ufer ansiedelten, 
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Alle diese Dinge müssen im Auge behalten werden, um zu verstehen, warum man durch 
so lange Zeit die Save als einen wichtigen Grenzfluss sogar für das pannonische Becken 
ansehen konnte: man stand im Banne der politischen Geographie und suchte natürliche 
Grenzen nicht dort, wo sie liegen. 

freilich treten sie nicht ohne weiteres hervor. Klar ist zunäscht, dass sie erheblich 
südlich der Save und Donau unterhalb Belgrad liegen müssen. Das Bergland, das sich hier 

erstreckt, hat bei aller Verschiedenheit seiner geologischen Zusammensetzung einen ein­
heitlichen Zug in seinen Formen. Es ist kein zusammenhängendes Gebirge, sondern einzelne 
Berge wechseln mit Senken, aus denen die Flüsse nur in engen Durchbrüchen heraustreten, 
um schliesslich in Weitungen die Ausläufer der pannonischen Niederung zu erreichen. Gleiches 
gilt vom Berglande am Nordrande des Beckens, das man nach seiner staatlichen Zugehö­
rigkeit bisher als oberungarisches, nunmehr nach seinen Bewohnern als slovakisches Berg­

land bezeichnet. Niemals hat man an dessen Zugehörigkeit zum pannonischen Becken 
gezweifelt; denn seine Flüsse richten sich nach dessen Inneren ; gleiches tun die Flüsse 

vom jugoslavischen Berglande südlich der Save und pannonischen Donau; dennoch hat man 
dessen physiographische Beziehungen zum pannonischen Becken verkannt: man hat es von 

letzterem durch eine politische Grenze losgetrennt und zur Balkanhalbinsel gewiesen. Spürt 
man in ihr die für eine Halbinsel nach Carl Ritter so massgebenden Wirkungen des Meeres 
beträchtlich mehr als im benachbarten Stamme Europas, zu dem das pannonische Becken 

nördlich der Save-Donaulinie doch unzweifelhaft gehört? Wie verhält es sich mit dem Klima?4) 

Wir unterscheiden zweierlei: Niederschlag und Temperatur. Derselbe reichliche 
Niederschlag, den das jugoslavische Bergland geniesst, wird auch dem Lande zwischen Save 

und Drau zuteil; er bedingt hier wie da das Aufkommen zusammenhängenden Waldes, der im 
Westen beiderseits der Save noch einen nur teilweise gehobenen Reichtum des Landes ausmacht. 

Zwischen Drina und Morava konnte er in weitem Umfange gerodet werden, hier ist das Land 
bereits niederschlagsärmer, und an der unteren Morava wird es so trocken, dass der Wald 

fehlt, ebenso wie nördlich der Drau. Regenbringende Winde wehen ebenso auf den Stamm 
eines Festlandes wie auf eine Halbinselfläche, ja sie können ihn noch mehr netzen, wie man 

auch nördlich der Pyrenäen sieht. 

Hinsichtlich der Temperatur gilt, dass der Einfluss der Adria auf einen ganz schmalen 
Streifen beschränkt ist. Die dinarischen Gebirge hindern ihn sich weiter landeinwärts zu 

erstrecken und zwar um so mehr, je höher sie sich erheben. Darum wächst nach Süden zu 
während des Winters der Temperaturunterschied zwischen Innerem und der Küste. Wenn 
wir die Balkanhalbinsel in der üblichen Weise durch die Save-Donaulinie begrenzen, dann 

wird ihrer Westseite der erwärmende Einfluss des Meeres im Winter sogar weniger zu Teil 
als dem angrenzenden europäischen Stamme. Am Nordende der Adria öffnet sich zwischen 

Alpen und dinarischen Gebirgen ein Fenster, durch das sich die klimatischen Einflüsse der 
Adria binnenwär ts weithin geltend machen, aber dies Fenster liegt an der Nordgrenze der 
Halbinselfläche, nicht an deren Westfront. Diese ist seewärts nördlich der Küste Albaniens 

abgeschlossen; die schönen natürlichen Häfen Dalmatiens haben so gut wie kein Hinterland; 
erst Fiume und Triest haben ein solches von weiter Ausdehnung auch im Festlandstamme. 

Klimatisch und verkehrsgeographisch gehört das durch den hohen Wall der dinarischen 
Gebirge von der Adria abgesperrte Land zum pannonischen Becken, in beiden Hinsichten 
ist es kein Halbinselland. Seine Südgrenze finden wir dort, wo die danubische Binnenabdachung 
der seewärtigen weicht, wo die Gebirge in Albanien vom Gestade der Adria zurücktreten 

und das Innere seine Wasser ihr zusenden kann, während sie sich auf der anderen Seite 
zum Ägäischen Meere richten. Erst zwischen Drin und Vardar kommt die Halbinselnatur zur 

Geltung, sofern sie durch Wirkungen des Meeres auf das dazwischen gelegene Land bestimmt 
ist. Das Klima wird ein anderes. Tiefer dringt das Mittelmeerklima in Albanien ein als in 
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Dalmatien. Das Vardartal steht im Sommer, wie durch die deutschen Feldwetterstationen 

während des Weltkrieges erwiesen wurde5), unter dem Einflusse jener Etesien, die über 
das Ägäische Meer wehen und den heiteren Himmel Griechenlands bedingen. Aber im Winter 

erfährt es vielfach noch Einbrüche von kalter Luft aus dem Norden; der Vardarec bringt 
Kälte nach dem Süden. Aber so kalt wie im pannonischen Becken ist der Winter nicht mehr. 

Frost und Eis beschränken sich auf Tage und werden südwärts zu Ausnahmen. Noch ist der 
Winter nicht so niederschlagsreich wie im Süden des Mittelmeeres, und der Sommer nicht w 
trocken. Aber er ist trockener als im pannonischen Becken und seiner Umwallung. Wer im 

Sommer aus dem Moravatale ins Vardargebiet übertritt, verlässt grünes Land und kommt in 
ein verbranntes. Das hat Cvijic mehrfach betont und es wird von Kuhlbrodt hervorgehoben. 
Mir selbst fiel der Gegensatz schon im Mai auf, als ich 19:31 von Süden her kam. Trotz 
reichlich fallenden Niederschlages erschien mir das Becken von Skoplje dürr und kahl. , 
jenseits der Wasserscheide begrüsste ich bei Vranje grüne Wälder an der oberen Morava. 

Jäh stösst der pannonische Wald an waldarmes, stark abgeweidetes Land. Es ist ein Gegen­
satz, so stark, wie ich ihn 1883 mehrfach beim Überschreiten der Pyrenäen empfand. 

Aber während in den westlichen Pyrenäen ein deutlich ausgeprägter Gebirgskamm 
die sommergrüne Nordseite von der dürren Südseite trennt, fehlt ein solcher Kamm zwischen 
der Südwestflanke des pannonischen Beckens und dem balkanischen Halbinsellande. Die 
Gliederung in einzelne Gebirge und dazwischen gelegene Becken setzt über die Wasser­

scheide in das Drin- und Vardargebiet hinein fort, und wir haben es nicht mit einem 
Scheidekamm, sondern einer Scheitelfläche zu tun, wie sie, über Gebirgskämme und Becken 
verlaufend, auch die östlichen und westlichen Abflüsse des slovakischen Berglandes trennt. 

Quer über das berühmte Amselfeld zieht sich die Wasserscheide zwischen Morava- und 
Vardargebiet, aber seine nördlichen Zuflüsse streben anfänglich nach Süden und sind 
sichtlich erst spät mit dem oberen !bar der Morava durch eine Kippung des Landes zugeführt 

worden. Auch sonst fehlt es nicht an Anzeichen jugendlicher Krustenbewegungen. Oberhalb 
Skoplje sieht man ein altes Vardardelta geschüttet in den jungtertiären See, der sich einst 
im Becken von Skoplje dehnte, und dessen tonige Bodensedimente die alte Feste von 
Skoplje tragen. Das alte Delta ist schräg gestellt worden, weswegen wir die Uferlinien des 
jungtertiären Sees von Skoplje nicht in gleicher Meereshöhe suchen dürfen. Nicht alle die 
zahlreichen Bäche, die sich im dinarischen Gebirgssysteme erstrecken, sind mit Wasser 

gefüllt gewesen, wie heute noch die des Ochrida- und Presbasees. Die meisten sind von 
ihren Zuflüssen verschüttet worden, in dem Masse wie sie einsanken: das gilt von denen an 
der Struma und wahrscheinlich auch den stark geöffneten des Moravagebietes. Gleich Krebs 

halte ich nicht für gesichert, dass sich je ein ägäischer See vom pannonischen Becken zum 
Mittelmeere streckte, wohl aber haben wir allenthalben Anzeichen ungleichmässiger Hebung 
und Senkung. Das gilt ebenso für die südwestliche Umwallung des pannonischen Beckens 
wie auch für Mazedonien.6) Das ganze Land ist ein Gebiet jugendlicher Krustenbewegungen, 

und wo diese seine Gesamtheit von Gebirgen und Senken am höchsten aufwölbten, da 
liegt die Grenze zwischen pannonischem und ägäischem Becken. Das erstere ist in der 
jüngeren Tertiärzeit gehoben worden und dadurch mit seiner Umwallung dem Stamme Europas 
zugefügt worden, das letztere ist gleich der Adria noch in jüngster geologischer Vergan­
genheit gesenkt worden, und dadurch ist die Gliederung Südost-Europas bewirkt worden. So 
steht die von uns angenommene Nordgrenze der Balkanhalbinsel mit der Entwicklung 
unseres Erdteiles in enger Beziehung. Sie ist allerdings nicht in dem Sinne tektonisch 

angelegt wie die Nordgrenze der Pyrenäenhalbinsel und hat nicht bloss mit orogenetischen 
sondern auch mit epirogenetischen Bewegungen zu tun. 

Ob aber so oder anders entstanden, die Funktionen der Grenze sind hier wieder 

dieselben. Treten wir vom Moravagebiete in das Drin- und Vardargebiet über, so schwinden 
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Tanne und Fichte, und mediterrane Elemente stellen sich in der Flora ein. L. Adamovic 

erblickt gerade auf der Wasserscheide die Grenze zwischen mitteleuropäischer und mediter­

raner Flora, während man sie sonst viel weiter südlich sucht, dort, wo immergrüne Gewächse 

tonangebend werden. Auch Tyrrill erkennt eine Grenze auf jener Scheide 7). Bis zu ihr 

reicht die reine mitteleuropäische Flora, weiter südlich bedingen mediterrane Einschläge ein 

Übergangsgebiet, das sich bis zum Ägäischen Meere erstreckt. Auch in anthropogeographischer 

Hinsicht wirkt sich der Scheitel aus. Geschlossen wohnt südslavische Bevölkerung im Einzugsgebiete 

der Donau. Südlich herrscht das charakteristische Völkergemisch Mazedoniens. Serben greifen 

über die Scheide etwas von Norden herein, von Nordosten und Osten her viel stärker Bulgaren; 

von Westen her sind Albaner über das Dringebiet hinaus eingedrungen. Nur an der Küste 

gibt es Griechen. Hier und da sitzen Aromunen und Türken, selbst Tscherkessen haben 

sich hier und dort niedergelassen. So war es wenigstens noch während des Weltkrieges. 

Schultze-Jena hat das Verdienst, dies Gewirr im Vardargebiete fest gehalten zu haben. 

G. Weigand hat es in seinen Elementen beschrieben B). Auch hierin kommen geographische 

Einflüsse zur Geltung. Ausgedehnter werden in Mazedonien die Becken, und wenn sich 

auch neben ihnen hohe Gebirge erheben, so hängen sie doch vielfach mit einander zusammen. 

Das Land zerfällt in zahlreiche leicht gegeneinander absch!iessbare Kammern. Jn jeder Kammer 

sitzen Volkssplitter. Dabei ist aber das Land durchgängig für denjenigen, der die Türen der 

Kammern öffnet. Der nurchgangscharakter des Landes ging im letzten Jahrhundert verloren, 

als der serbische Staat im unteren Moravagebiet wieder erstand, während das Vardargebiet 

türkisch blieb. Nun aber, wo der jugoslavische Staat sich über das Völkergemisch erstreckt, 

ist der von der Natur vorgezeichnete Weg zum Ägäischen Meere verspei rt worden. Saloniki 

hat das Hinterland verloren, das es während der Tlirkenzeit auf der ägäischen Abdachung 

besass, und damit gleich Triest und Fiume am adriatischen Fenster die europäische Bedeutung. 

In engem Durchbruchstal verlässt die Donau das pannonische Becken. Schmal und 

gewunden dient es nicht dem Landverkehr, dem sich im Osten ein bequemer Weg bietet; 

nur mühsam konnte an seiner Nordseite eine Strasse entlang geführt werden. Einschnürungen 

und Schnellen beeinträchtigen die Schiffbarkeit des Stromes; eine mit geringem Können 

ausgefüh1te Regulierung hat sie nicht erheblich gesteigert, uud heute noch ist sie nicht 

genügend. Das Tal bildet eine Grenze von ähnlicher Art wie das Rheintal im rheinischen 

Schiefergebirge. Die Höhen auf beiden Seiten haben denselben Aufbau, die gleiche Zusammen­

setzung, Oberflächengestalt und gleiches Pflanzenkleid. Nur in politischer Beziehung ist das 
Tal eine Grenze; durch zwei Jahrhunderte hat es als solche zwischen der Donaumonarchie 

und der Türkei gedient, und heute scheidet es Serbien und Rumänien, aber nicht die Völker. 

Rumänien wohnen auch auf dem süJlichen Ufer 9), und wahrscheinlich haben sie den in der 

Enge schmalen Strom als Übergang benutzt, um von ihrem Stammlande auf der Balkanhalb­

insel in ihr jetziges Wohngebiet zu gelangen. Der Banaler Durchbruch kann nur im ähnlichen 

Sinne wie das untergetauchte Tal des Hosporus zur Begrenzung der Balkanhalbinsel dienen: 

Er verknüpft sie mehr. mit ihrer Nachbarschaft, als dass er sie von derselben scheidet. Seine 

trennende Wirkung liegt in anderer Richtung. Er scheidet zwei Becken: das pannonische an 

der mittleren und das mösische an de1 unteren Donau. 

Das mösische Becken gleicht in viele1 Hinsicht der Poniederung. Wie diese sich 

zwischen Alpen und Apenninen drängt, so streckt sie sich zwischen den transsylvanischen Alpen 

und dem Balkan. Beide Gebirge hängen durch das Banater Gebirge zusammen, ebenso wie Alpen 

und Apenninen, und dieser Zusammenhang wird kaum durch den Donaudurchbruch gestört. 

Während aber die Poebene sich zur Adria hinzieht und durch diese nach Süden geöffnet 

ist, läuft das mösische Becken in das östliche Vorland der Karpaten aus und kommt dadurch 

in ebenso enge Verbindung mit dem Stamme Europas wie die Poebene mit dem Mittelmeere. 
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Hierin aber beruht der wesentliche, jedoch nicht der gesamte Unterschied von Poebene und 

mösischem Beken. 
Während die Poebene nach den Alpen und zum Apennin hin sanft ansteigt, wird 

das mösiche Becken von einer Stufe durchsetzt, die ein hohes bulgarisches Bergufer vom 

niedrigen Wiesenufer Rumäniens scheidet. Eine solche Uferstufe finden wir auch im panno­
nischen Becken zwischen der Donau-Drauplatte im Westen und dem sich zur Theiss hinüber­
ziehenden Sandfelde des Alföld. Aber wärend hier Berg- und Wiesenufer mitten durch das Magya­
rische Staats- und Volksgebiet läuft, bildet die mösische Uferstufe eine scharf~ politische und 

ethnische Grenze, und die beiden von einander getrennten Staaten und Völker greifen jeweils 
über die Grenzen des mösischen Beckens hinweg. Jahrhunderte lang ist zwar die Walachei 
durch die transsylvanischen Alpen von Siebenbürgen geschieden gewesen; der rumänische 

Staat ist über sie hinweg gewachsen und umfasst nun das gesamte rumänische Volksgebiet, 
das fast kreisförmig die älteren Volkselemente im Innern Siebenbürgens umschlingt, die 
Szekler, die bei der Einwanderung der Magya_ren am obern Alt sitzen blieben, und die von 
ungarischen Königen zur Besiedlung des wüsten Landes herbeigerufenen Moseldeutschen, die 

Siebenbürger Sachsen. Menschenarme Gebirge bilden das Gerippe des rumänischen Staates, 
der westwärts bis zu den Ebenen des Inneren von pannonischen Becken gegen Osten heute 

bis zum Dniester und selbst über die Donau bis zum Schwarzen Meer, sowie südwärts bis 
an die Donau reicht. Ebenso ist der als Fürstentum von der Türkei losgelöste Bulgarische 

Staat von der Donau aus über die ihm zugewiesene Balkangrenze bald hinweg gewachsen 
und umfasst heute den grössten Teil des bulgarischen Volksgebietes. So scheint der Donau 
im Inneren des mösischen Beckens eine stärkere Völker trennende Kraft inne zu wohnen 
als den Gebirgen des Rahmens. Das ist umso auffälliger, als sonst auf ihrem ganzen Laufe 

die Donau weder Volks- noch Staatengrenze ist. 

Die Ursachen hierfür liegen mehr in den Wechselfällen der Geschichte als in der 

trennenden Kraft des Stromes. Die beiden Völker, die er scheidet, haben beide ihn überschritten, 
um zu ihren Wohnzitzen zu gelangen. Slavische Orts-, Fluss-, Pass- und Waldnamen bezeugen, 
dass Slaven einst nördlich der mösischen Donau in Siebenbürgen und in der Walachei 
gewohnt haben. Sie haben dies Gebiet geräumt, ebenso wie die Völker, die vor ihnen hier 
gesessen; es ist besetzt worden von den aus dem Süden kommenden Rumänen. Diese ver­

breiteten sich als Hirtenvolk auf den Weideflächen der Gebirge, die Siebenbürgen umgürten. 
Wie weit sie dabei kamen, lehrt der Name des Städtchens Walachisch Meseritsch, nicht weit vom 

Quellgebiet der Oder. Das Hirtenleben der gesamten Beskiden der ruthenischen Huzu 1en und 
polnischen Gooralen ist von ihnen beeinflusst. Von den Höhen stiegen die Rumänen in das Innere 

Siebenbürgens, in die Ebenen der Moldau und der Walachei, erreichten hier die Donau, 
überschritten dort den Pruth. Für Wanderhirten sind Ströme starke Grenzen, Weidegebirge 

hingegen Wege der Ausbreitung. Aus gleichem Grunde konnten sich die südslavischen Völ­
ker auch südlich der Donau in den Gebirgsländern leicht ausbreiten, über den Balkan hinweg, 
über den mazedonischen Scheitel, und wenn sie aus den Becken durch eindringende Steppen­
völker vertrieben wurden, so stiegen sie aus den Gebirgen wieder in die Ebenen hinab, 

sobald der Druck nachgelassen hatte. J. Cvijic hat diese letztere Art der Wanderungen, denen 
er im serbischen Volksgebiete besondere Aufmerksamkeit schenkte, Metanastasie genannt. 

Metanastasische Wanderungen setzen das Nachlassen eines Druckes voraus. Ein 

solcher ist im gesamten Gebiete der unteren und mittleren Donau durch die Türkenherr­
schaft ausgeübt worden, die zur Entvölkerung grosser Teile des pannonischen und des süd­
lichen Beckens geführt hat; die Wiederauffüllung mit Menschen geschah von den Becken­

rändern aus, in Pannonien sogar auf dem Donauwege von Deutschland her. Die Schwierigkeit 
seiner Benutzung im banater Durchbruche bot den Kaiserlichen Halt, als sie die türkische 

Herrschaft in Pannonien brachen, die alte Militärgrenze springt vom Durchbruche auf die 
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transsylvanischen Alpen über. Diese waren und sind wie die Save nicht Volksgrenze. Letz­
tere wurde im einen Falle von der Militärgrenze überschritten, im andern nicht erreicht. 
In beiden Fällen, ob an einen Fluss, ob an den Gebir);skamm geknüpft, hat die Militär 
grenze als Grenze der Balkanhalbinsel gedient. Hettner weist ihr das ganze mösische 
Becken zu; J. Partsch hingegen betrachtet 10) es als einen Teil von Mitteleuropa. Für beide 
ist das mösische Becken eine Einheit. Das ist es auch; denn wie auffällig auch die Tren­
nung zwischen bulgarischer Tafel und rumänischem Tieflande durch die Donau ist, beide 
sind Teile ein und desselben grösseren Raumes. 

Dieser aber geniesst samt seiner Umwallung ebensowenig den Einfluss des benach· 
barten Schwarzen Meeres wie die Südwestumrahmung des pannonischen Beckens den der 
Adria. Das Land wird umso trockener, je mehr wir nach Osten gehen und uns dem Pontus 
nähern. Entsprechendes zeigt sich auch auf der iberischen Halbinsel. Aber deren Ostseite 
wird noch der milde Winter des mediterranen Klimas in ihrer gesamten Ausdehnung zu 
teil, während man dort, wo sich das mös1sche Becken in stattlicher Breite zum Schwarzen. 
Meere und gegen die Ebenen Osteuropas öffnet, schon die Nähe kontinentaler Winter spürt 
Durch ein winterkaltes Steppengebiet erreicht man bei Constanza ebenso wie bei Odessa 
das Schwarze Meer, und erst weiter südwärts, wo am Kap Emine der Balkan ins Meer 
taucht, treten Wälder bis an die See. Klimatisch ist daS' Innere des mösischcn Beckens vom 
pannonischen nicht verschieden. Steppen hier und da. Sie reichen vom Pontus fast bis zum 
Banatergebirge und sind in Bulgarien fast ebenso ausgedehnt wie in Rumänien. Klimatisch ist 
das mösische Becken ebenso ein Teil Mitteleuropas wie das pannonische. Mitteleuropäisch 
ist nach einhelligem Urteil seine Flora. Erst wenn wir den Balkan überschreiten, werden 
die Winter milder und die Vegetaion reicher. Er ist eine Scheide von ähnlicher Bedeutung wie 
der mazedonische Scheitel; erst südlich· von ihm machen sich die Wirkungen der benach­
barten Meere geltend, spendet der Pontus dem Strandza Gebirge reichlichen Niederschlag, 
steigert sich im Maritzatale die Wintertemperatur rasch nach Süden. Rosengärten erstrecken 
sich in den Becken südlich vom Balkan; Philippopel liegt in viel reicherer Umgebung als 
Sofia. Wir haben südlich vom Balkan ein ähnliches Übergangsgebiet von der mitteleuropäischen 
Flora zur mittelmeerischen wie in Mazedonien, das auch hier von Adamovic ganz zum mediter­
ranen gerechnet wird. Dass in diesem Übergangsgebiet im Ergenegebiete Steppen auftreten, 
kann ebensowenig üben aschen wie deren Vorkommen inmitten der iberischen Halbinsel. 
Sie gehören nicht zum pontischen Steppengebiete, das sich so häufig an Löss knüpft, 
sondern zum mediterranen, sie sind gleichsam Vorposten der kleinasiatischen. Freundlich 
grüner Wald trennt auf dem östlichen Balkan beide Steppengebiete von einander. 

Machen wir uns den Gesichtspunkt von Carl Ritter zu eigen, dass die Gliederung 
der Erdoberfläche Wirk u n gen zur Geltung bringen soll, so können wir die Balkanhalb­
insel weder durch eine Linie begrenzen, die vom Golf von Triest zum Nordzipfel des 
Schwarzen Meeres läuft, noch die Save-Donaulinie zur Grenze wählen; denn beide Linien 
gehen mitten durch grosse einheitliche Räume hindurch, die keinen peninsularen Charakter 
tragen. Die erstere Linie gewährt lediglich eine imaginäre Abgrenzung, die letztere lehnt 
sich zwar an natürliche Begebenheiten an, ist aber deswegen noch keine Naturgrenze. Der 
Lauf der Geschichte hat sie hervorgehoben, aber deswegen, weil sie Staatengrenze gewesen 
oder geworden ist, offenbart sie sich noch nicht im natürlichen Gefüge Europas. Dieses 
weist das pannonische und das mösische Becken entschieden zu den Ländern der Mitte und 
nicht zu denen der Peripherie. Halbinselnatur kommt im Südosten Europas erst südlich einer 
imaginären Linie zum Vorschein, die wir vom Dringolfe zur Bucht von Burgas gezogen 

denken, und die wir ungefähr durch die Wasserscheide des Donaugebietes gegen das Ägäische 
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und südliche Adriatische Meer festlegen können. Sie läuft von den nordalbanischen Alpen 
quer über Becken und Gebirge zum Rilagebirge und von dort zum Kamme des Balkans. 

Für die Balkanhalbinsel ergibt sich ebenso wie für die beiden anderen südeuro­
päischen Halbinseln eine Gebirgsgrenze, die sich allerdings weder an ein tektonisch so 
einheitliches Gebirge wie die Pyrenäen, noch an eine so scharf hervortretende Stufe wie 
den Abfall der Alpen knüpft, sondern im wesentlichen Wasserscheide ist, aus deren Verlauf 
man jahrhundertelang auf ein west-östliches Gebirge in der Balkanhalbinsel geschlossen hat. 
Die Forschungen von Cvijicll) haben dies Gebirge endgültig beseitigt. Aber eine Wasser­
scheide von besonderer Bedeutung ist vorhanden, nicht bloss ein sozusagen zufälliger 
Wasserteiler, wie wir deren so viele in den Flachländern haben, sondern eine Scheide 
zwischen entgegengesetzten Abdachungen, welche Beckenlandschaften von einander trennt 
und von deutlich erkennbarer Wirkung auf Klima und Vegetation ist. Sie äussert sich in 
derselben Funktion in tektonisch und morphologisch verschiedenen Gebieten. Auf Wirkungen 
legt Carl Ritter Gewicht, und nach ihren verschiedenen Funktionen teilen wir vom geogra­
phischen Standpunkte die Erdoberfläche in Räume ein. Darüber hat längere Zeit Unsicherheit 
geherrscht. Man ist vielfach vom tektonischen Gesichtspunkte ausgegangen und hat Europa 
in einen Faltengebirgsgürtel und in Schollenlandschaften zerlegt. Aber die neuere Morpho­
logie hat den Unterschied von Faltengebirgen und Schol1en ganz erheblich verwischt und 
gezeigt, dass die Tektonik weniger für die Oberflächengestalt massgebend wird, als die noch 
vonstatten gehenden orogenetischen und epirogenetischen Bewegungen. Diese schaffen die 
kleinen und grossen Becken und die trennenden Gebirge. Sie bewirken die räumliche 
Gliederung der Erdoberfläche. Die Becken sind die Räume, die Gebirge die sie umrandende 
Mauer, falls sie nicht, wie die Alpen und Anden, die Ausdehnung von Räumen erlangen. 
An die Räume knüpft sich das Klima und an dieses das Leben. So schlägt sich die Brücke 
vom morphologischen Raum zum Lebensraum; die Vegetation, die so empfindlich für 
das Klima ist, hebt verschiedene Räume mit grösserer Schärfe von einander ab, als durch 
meteorologische Beobachtungen erreichbar ist. Das sehen wir an der Nordgrenze der 
Balkanhalbinsel. 

Hängt das Klima eines Erdenraumes nicht bloss von seiner allgemeinen geogra­
phischen Lage und seiner Oberflächengestalt, sondern auch von seiner Nachbarschaft ab, so 
steht seine Erfüllung mit Leben auch noch in Abhängigkeit von den Bahnen, auf denen 
sich das Leben auf der Erdoberfläche bewegt. Es flutet auf dem Lande, begleitet das Meer 
bis dahin, wo dieses zusammenhängend gelangen kann. Es ist abhängig nicht bloss von der 
Geschichte der Erdoberfläche sondern auch von seiner eigenen Geschichte. Gleich gelegene 
Lebensräume bergen nicht das gleiche Leben; sie zeigen zwar oft recht ähnliche Vegetation­
formationen, haben aber nicht die gleiche Vegetation. 

Noch sehr viel verwickelter gestalten sich die Beziehungen, wenn wir die Abhängigkeit 
weltgeschichtlicher Ereignisse von den geographischen Räumen ins Auge fassen, so wie es 
Carl Ritter beabsichtigte, als er von den Wirkungen der Flächengliederung des Landes auf 
den Lauf der Geschichte sprach. Vieles bleibt da unverständlich. Das ist es, was so viele 
Leute verzagt macht und die grossen Fortschritte nicht erkennen oder gar leugnen lässt, 
welche die kausale Betrachtungsweise in der Geographie bewirkt hat. Wir dürfen eben 
nicht die Zielstellung von vorn herein zu weit stellen. Der Geograph kann sich begnügen, 
Lebensräume auf der Erdoberfläche zu unterscheiden, ihre Beschaffenheit zu untersuchen und 
ihre potentiellen Möglichkeiten zu erörtern. Ob und wie letztere genutzt werden, hängt nicht 
von geographischen Verhältnissen, sondern vom Handeln des Menschen ab; dieses und nicht 
die Geographie ist es, das sich nicht völlig kausal erfassen lässt. Aber es ist doch mehr 
möglich, als manche glauben. Unsere Betrachtung der Nordgrenze der Balkanhalbinsel hat 
uns in dieser Hinsicht manche Gesichtspunkte offenbart. Sie hat uns erkennen lassen, dass 
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Flussläufe manchmal zwar Volksgrenzen sind, dass sie aber dort, wo sie am entscheidendsten 
als Grenzen gewirkt haben, Militärgrenzen waren. Zur Abgrenzung von Halbinseln, sofern 
wir diese als Lebensräume auffassen, sind sie ungeeignet. Man müsste Piacenza zur 
Apenninenhalbinsel, Pavia und Cremona zum Stamme Europas stellen, wollte man jene durch 
den Po begrenzen. Allerdings hat man kein Bedenken getragen, Belgrad als die Hauptstadt 
eines Balkanstaates, das gegenüberliegende Semlin als eine mitteleuropäische Grenzstadt zu 
bezeichnen, so lange man die Militärgrenze an Save und Donau als Grenze der Balkanhalbinsel 
betrachtete. Damit hat man lange die wunderbare verkehrsgeographische Lage verkannt, die 
beide Orte haben: Sie beherrschen den Wasserweg auf Donau, Drau und Save, den Landweg 
nach Saloniki und Konstantinopel. Solch eine Stelle kehrt an der Donau nur einmal wieder: 
bei Wien. Erst 1917 hat Norbert Krebs hierauf aufmerksam gemacht 2). 

Wir sind in Deutschland sehr geneigt, die trennende Wirkung der Gebirge zu 
unterstreichen, denn unsere niedrigen Mittelgebirge haben eine solche vielfach entfaltet und 
die deutschen Gaue von einander geschieden. Das taten sie aber weniger wegen ihrer Höhe, 
als vermöge ihrer Waldbedeckung. In dem von uns betrachteten Gebiete bilden höhere 
Gebirge Wege für Hirten und Herden, weil sie über die Baumgrenze aufragen. Die scheidende 
Kraft der Gebirge wächst für den Menschen nicht mit der Höhe, sondern mit der Höhe 
ihres Pflanzenkleides. Vom anthropogeographischen Standpunkte aus haben wir nicht bloss 
hohe und niedere, sondern auch Wald- und Weidegebirge zu unterscheiden, wobei wir uns 
daran erinnern, dass die Alpenketten vielfach den Charakter von Weidegebirgen tragen. 
Erst wenn die Gebirge in das Reich der Eisbedeckung aufsteigen, wirken sie als Grenzen 
oder dort, wo sie wegen ihrer Steilheit unwegsam werden. Dem trägt die alte Unterscheidung 
von Eis- und Felsgebirgen Rechnung. 

Anders die scheidende Kraft der Gebirge für Klima und Pflanzenwelt. Die dinarischen 
Ketten an der Ostseite der Adria sind für beides eine Scheide erster Ordnung. Unten Mittel­
meerklima und Mittelmeerflora, auf der Höhe bereits mitteleuropäischer Wald, sofern nicht 
nackter Karst herrscht. Für den Menschen haben sie nicht trennend gewirkt. Die Vorfahren 
der heutigen Serbokroaten haben sie vor eineinhalb Jahrtausend überschritten und das Meer 
erreicht, das auf ihr Hauptgebiet auf der Sübwestumwallung des pannonischen Beckens von 
so geringem Einfluss ist. Aber Jahrhunderte lang wurden sie von der See aus beherrscht, 
und die Klima- und Vegetationsgrenze ist verstärkt gewesen durch eine politische. Dalmatien 
ist immer nur ein Küstenland gewesen, der äussere Saum eines grösseren Raumes, so wie 
die ligurische Riviera der Südsaum der Westalpen. Der dalmatische Saum stempelt den 
angrenzenden Teil des pannonischen Beckens ebenso wenig zur Halbinsel, wie die Riviera 
das zwischen dem Golf von Genua und dem Golf vom Lion etwas ausspringende Land. Zur 
Kennzeichnung einer Halbinsel gehört eben, dass sie sich vom Stamme abgliedert. Darauf hat 
bereits 1889 W. Precht Gewicht gelegtl3). Diese Abgliederung gesch;eht bei der Balkanhalbinsel 
im Umrisse Europas erst durch den Drin Golf und den Golf von Burgas, dort wo die angren­
zenden Meere mit grösseren Tiefen an das Land heran treten. Die seichte Adria gewährt 
diesem nur eine Riviera, und das Nordende des Schwarzen Meeres kann wegen seiner geringen 
Tiefe und dem brackigen Charakter seines Wassers nicht einmal dies bewirken; zwischen beiden 
liegen das pannonische und mösische Becken als Teile Mitteleuropas. 
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Cesepaara rpaauna Ha 6anKaHCKHH no~yocrpoBb. 

CesepHara rpam1ua Ha 6anKaHCKHH nonyocrpOBo, no cTapo 06114atl, ce npoKapaa 

no TelJeHtteTO Ha Caaa 11 llyHaBo. Ho THH .use pt'IHH npoTe)f{eHHH He c,v;. pa3.n:tn11TeJJHH 

JJHHHH OT"b nopBtt pa3pe.n:o, 3aW.OTO npeMttHaaaTo npe3o e.n:ttHHa o6nacTb: Caaa 11 llyHaBo 

TeKaTo .uo EaHaTCKHH npOJJOMb npe3b IlaHOHCKHSI 6acet!Ho lf He ro orpaHHlJaBaTo. 3eMHTa 

IO)f{HO OT"b Ttxo npttHa.n:JJe>KH c,v;.w.o K"bM"b orpa.uaTa Ha T0_3H 6acet!Ho, KaKTO lf CJIOBamKaTa 

nnaHHHCKa MtCTHOCTb Ha ceaepo. Tot! He ce HaMttpa nO.n:o HHKaKBO BJJHHHHe Ha CoCe.UHOTO 

A.n:pttaTtt'leCKO MOpe. Kn11MaT0To 11 cpnopaTa MY c"' 'IHCTO cpt.n:HoesponetlcKH. E.n:Ha KJJHMa­

TH'lecKa 11 pacTHTeJJHo-reorpacpcKa rpaH11ua ce HaMttpa e.n:aa no-HaTaToKo ua 10ro Bopxy 

MaKe.UOHCKOTO TeMe, OT"b KOeTO BO.UHTt TeKaTo Ha cesepo KbM"b llyHaBa, a Ha IOf"b K"bM"b 

A.up11aT11'1eCKO 11 EretlcKo MOpe. Toaa TeMe He npe.n:craaH HHKaKoBo nnaHHHCKH xpe6erb, 

a e.n:Ha npocra, npH TOBa JJa6HJJHa BO.UOpas.utnHa JJHHHSI, KOSITO npeMHHaaa Hanpt4HO npe3o 

nnaHHHCKH xpe6er11. C,v;.1uo 11 .uonHH llyHaBo, OTo ÖaHaTCKHSJ nponOMo .uo 4epHO MOpe, Te'le 

npeso e.n:Ho e.n:HHHO npocTpaHCTBO, npe3o M11s11tlCKHH 6acet!Ho, KO iTO ce aMtcrn no C,"11.lllHSI 

Ha'IHH"b Me)f{.uy TpaHCHJJBaHCKHTt Anntt 11 6anKaHa, KaKTO paaHttHaTa Ha Ilo Me)f{.uy Ann11Tt 

11 AneHHHHTt. Bo actKH cny4a i T03H 6acet!Ho ce pasna.n:a Ha .uae 4acT11: 6onrapcKaTa CTOJJOBa 

3eMSJ Ha 10ro 11 pyMoHCKaTa HH3ttHa Ha ceaepo. Htw.o no.n:o6HO ce cptula 11 Bo IlaHOHCKHR 

6acet!Ho; OTb Ey.ua-Ilew.a HaTaToK"b llyHaBo ttMa c111.w.o e.n:ttuo nnaHHHCKH 6ptro OT.n:trno 

lf e.n:HH"b Hlf3"bKb 6ptro OT ntao lf TOBa pa3JJH4He He e npt'IHJJO HHKOra .ua ce CbMHRßaMe 

B"b e.n:HHHOCThTa Ha 6acet!Ha. Ilo CBOSITa np11po.ua Mtt3HllCKHHT"b 6acet!Ho e, KaKTO H IlaHOH­

CKHRT"b, e.llHa lJaCTh OT"h cpt.llHa Espona. E.usa IO>KHO OT"b 6anKaHa .uo611saTo 3HalJeHtte 

cpt.u11seMHOMOpCKHTt BJJHHHHSI. 3ae.n:HO C"b MaKe.UOHCKOTO TeMe 6aJJKaHoT"b 06pa3yaa e.uua 

eCTeCTBeHa, npe~mHasaw.a OT"b llpHHCKHSI KoMo 6yprascKHSJ saJJHBo cesepHa rpaH11ua Ha 

6anKaHCKHR nonyocTpOBb. 06wrntlHOTO orpaHH'laBaHe 4pe3o CaBa 11 llyHaHo JIO 6aHaTCKHSJ 

npoJJOM"b e CTapaTa aBCTpHtlCKa BOeHHa rpaHHUa, KORTO cne.usawe nO-HaTaToK"b no 6aHaTCKaTa 

nnaHttHa 11 TpaHcttnaaHcKttTt Ann11 11 Hanyw.ame M11s11tlcKHS1 6acetlH"h, KOtlTo ocraaawe H"b 

TypUHH, nopa.n:H KoeTo T03H 6acetluo, B3eTo Bo HeroaaTa u-tnocTb, e 611aano caopsaaH"b 

lJeCTO ßN;.TH Co 6aJJKaHCKHR llOJJJOCTpOB"b. HaHCTHHa, B"b HapO.UHOCTHO OTHOllleHHe TOtl He e 

e.n:HHeHo, KaKTO 11 riaHOHCKHHTo 6acet!H11. Ho KOJJKO cna6a e TYKo Hapo.uopas.lli>JJHTeJJHara 

CHJJa Ha llyHaBa, TOBa ce Blf)f{,Ua Hatl-JI06pe OT"b cpaKTa, lJe .usaTa TYK"b )f{HBtew.11 Hapo.na 

c"' npoMi>HSJJJH CBOHTi> Mi>CTO)f{HTeJicrna. CJiaBRHwrt C"'. .uo111JIH OT"h cesepo, pyMoHHTt OTo 

IOro, H e.n:HHTt H .upyrnTi> c,v;. npeMHHallaJJH llyHaBa, 3a .ua CTHrttaT"b .n:o .UHellJHH"rt CH 

MtCTO)f{v!TeJJCTBa. 

IlpH OT.UtJIRHe Ha nonyoCTpOBH OT"b MaTepHK"b, npH pa3JJHlJaBaHe Ha Tpyno OTb 

lJJJeHOBe, Ha KOeTo Kapno PHTepo oT.naaame 3HalJeH11e, He 611 Tpt6aano .n:a ce BO.llHMb caMO 

OT"b Heonpe.utneHH JJHHHH, He lf OT"b .ua.n:eHOCTH, KaTO ptKH lf nJiaHHHCKH xpe6eTH, KOHTO 

npaBSIT"b B"b3M0)f{H0 e.n:Ho y.uo6HO npoKapBaHe Ha rpaHHUH, a Tpt6aa .ua ce CTpeMHMb .ua 

0T.n:tm1Me e.llHa OT"b .n:pyra npttpO.llHH 0611acrn. CaMo TaKa 611xMe nOCT"'.nBaJJH Bo .uyxa Ha 

nopBOMatlCTOpa Ha HtMCKaTa reorpacpHR, KOtlTO HCKame .ua no.n:tJJSJ 3eMHaTa nOBopXHOCTb 

cnope.n:o cpyHKUHHTt, KOHTO H3ß"bJIHHBaTb OT .ntJIHHTt H lJaCTH. Tt3H <t>YHKUHH HaMHpaTo 

CBOSI Hatl-lJHCT"b H3pa3o B"b KJIHMaTa lf pacTHTeJIHOCTbTa, H TO Bb TelJeHHe Ha HCTOpHHTa, KOeTO 

Kapno Pwrepo ttMarne Ha nopao MtCTo npe.no BH.llo 11 no TaKoB"b Ha'IHH"h HaCO'IH reorpa­

cpttSITa no e,UHH"b oco6eHo HCTOpH4eCKH ß,"11.Tb. 

Dpolj>. JJ.-pl. A,1(.iepn ßeHKl., 5cp;IHH1.. 
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